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Zum Titelbild: Bogenschütze von den Nord-Salomonen. Auch beim Zielen läßt 
unser Bogenschütze von der zu den Nord-Salomenen gehörenden Insel Nissan seine 
Pfeife nicht aus dem Munde.

Zum Schutze gegen das Zurückschnellen der Bogensehne ist .das linke Hand­
gelenk fest umwickelt. Maristenmifsionäre aus Europa und Amerika find auf diesen 
Inse ln tätig. (Fides Foto.)
I n h a l t :  Neujahrsgebet, 6 .  129. — 19 f  K f  M  f  B 41, 6 .  129. — Leitsätze 

P iu s  X II. fü r das Heidenapostolat, 6 .  130. — S itten und Gebräuche bei den 
Bapedi, 6 .  135. — Verlorenes Paradies, 6 .  138. — Der B linde von Heinan, 
6 .  141. — Denke! 6 .  142. — Lanze und Kreuz, 6 . 142. — A b b i l d u n ­
gen :  Papst P iu s  X II., 6 . 131. —  Kleine Bapedimädchen in Landestracht 
mit europäischem Regenschirm, 6 . 135. — Negerin beim Mattenflechten, 
6 .  139. — A u f dem Kürb ism arkt, 6 .  143. — Beduinen-Sklavenjäger, 6 .  144.

P r e i s :  ganzjährig Ita lie n  8 Lire, Ungarn 2.50 Pengö, Jugoslawien 25 D inar, 
Schweiz 2.50 Franken. Versand durch Missionshaus M illa n  b. Bressanone, I ta lia .

Missions-Gebetsmeinung für Jänner:
Wenn das Hinterland .den Frontsoldaten nicht mehr helfen w ill, fü r ihre Opfer 

und Leistungen kein Verständnis mehr aufbringt, dann ist der Krieg verloren und das 
ganze Land fä llt dem Feind in die H ä n d e !.. .

Wenn Herz oder Magen oder Lungen sich weigern für alle andern Glieder 
des Körpers mitzuarbeiten, dann w ird nicht nur alles Wachstum aufhören, sondern 
das Leben selbst und .die Lungenflügel, der ganze Herzbeutel und der faule Magen­
sack werden ebenso eine Beute der Würmer, wie .das Auge, das zu den Sternen 
blickte, wie der Fuß, der .die Höhen erklimmen wollte, wie die kräftige Hand,
die nach B ro t und Herrscherkronen g r i f f ! .........

Daß doch alle Freunde Christi von .diesen Gleichnissen lernen wollten, den 
Frontsoldaten im Heere Christi, den Missionär, würdigen und ihm helfen möchten, 
daß doch alle, jeder an seinem Platz, zum Wachstum der gesamten lebendigen 
Kirche beitragen möchten, laßt uns beten!

W ir  bitten um das Gebet für die in den letzten M onaten verstorbenen
Abonnenten,

unter diesen: D r. K a rl Meusburger, Bressanone: P fa rre r Is ido r Alvera, Eores: 
Elise Leimegger, Luttago: Josef Frey, Bressanone. R. I. P.

A llen Freunden und Verehrern des Dieners Gottes

P. gofcf 'gtema&emcfs SVD,
sowie allen, die lernen möchten, wie man eine „neuntägige Andacht" hält, sei das 
handliche Heftle in wärmftens empfohlen, das Dr. Johannes B aur bei der Verlags­
anstalt Athesia Bolzano veröffentlicht ha t: „ N  o v e n e, A  n l e i t u ng z u m  f r u c h t ­
r e i c h e n  H a l t e n  v o n  N o  n e u e n  v o r  a l l e m  z u m  D i e n e r  G o t t e s  
P. J o s e f  F r e i n a d e m e t z  S. V.  D. “
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Neujahrsgebet.
G Herr, gib uns ein neues Jahr 
— Doll Gnaden wie das alte, 
Das neu die Welt gestalte!
G Herr, gib uns ein neues Jahr, 
Auf Gräbern neues Leben, 
Verirrten neues Streben!
G Herr, gib uns ein neues Jahr 
Und allen Völkern Frieden,
Wie Christus ihn beschieden!

G Herr, gib uns ein neues Jahr 
Und Zeit, uns zu besinnen,
Und mutiges Beginnen.
G Herr, gib uns ein neues Jahr 
Und starke neue Liebe 
Zu Dir im Weltgetriebe!
G Herr, gib uns ein neues Jahr 
— Voll Gnaden wie das alte 
Und — dass ichsts treu verwalte!

1 9  + K + M t B 4 1
Hm , w as haben die heiligen drei Könige m it dem Ja h re  1941 zu tu n ?
W ie m an arme Schüler und S tu d en ten  m it F ra g e n  erschrecken und 

quälen kann! Aber versuchen w ir es kühn, auf diese F rag e  doch eine A nt- 
w ort zu finden.

D as Fest der heiligen drei Könige w ird auch dieses J a h r  gefeiert. 
Und wo immer die Frohbotschaft vom neugeborenen K önig verkündet w ird, 
gedenkt m an auch der drei W eisen aus dem M orgenland, die kamen, um 
I h n  anzubeten und Ih m  zu huldigen, obwohl E r  in A rm ut und N iedrigkeit 
erschienen w ar. E s  lohnt sich also w ahrhaftig, Je su s  C hristus zu suchen, 
Ih m  zu dienen, Ih m  F reude  zu bereiten, denn das macht unsterblich und 
bringt R uhm , der durch Jah rh u n d erte  nachhält, b ringt Ehre bei Menschen 
aller Zeiten, aller Zonen.

W a s  die drei W eisen mit 1941 zu tu n  hoben? C i, sie gehören n un  ein­
mal zum neugeborenen K önig C hristus und der w ird jedes J a h r  neu ge­
boren, nicht bloß in dem S in n , daß die Menschen jedes J a h r  S e in en  
G eburtstag  feiern, sondern auch weil E r  jedes J a h r  von neuem S eine  
Herrschaft an tritt, jedes J a h r  neue Eroberungen macht in Menschenherzen!, 
jedes J a h r  S e in  Reich erw eitert unter den V ölkern, auch wenn E r  einmal 
nach außen zu unterliegen scheint und vor irgendeinem H erodes flieht.



Sein Reich ist nun einmal nicht von dieser Welt, es stützt sich nicht auf 
die Machtmittel dieser Welt, sondern auf die göttliche Allmacht des Kind­
leins von Bethlehem. 3hm, dem Erbprinzen aller Völker, dem König aller 
Zeiten, haben die heiligen drei Könige gehuldig! und so lassen wir sie mit 
Recht auch antreten, dem König non 1941 ihre Huldigung darzubringen.

Ohne Zweifel! Die drei Weisen haben auch mit dem Jah r 1941 
etwas zu tun. Nach Gottes ewigem P lan  sollten sie die Vertreter der gain 
zen Heidenwelt an der Krippe von Bethlehem sein. Allen Völkern und N a­
tionen streckte das Christkind in ihnen die Aermchen entgegen. Die Ueber­
lieferung, die unter den dreien eigens einen Mohrenkönig an das Kripp lein 
stellt, hält am Gedanken fest, daß die drei nicht derselben Rasse angehörten. 
Alle Völker aller Farben, die. im Fahre 1941 unsere Erde bewohnen, 
hatten in den drei Weisen ihre Gesandten nach Bethlehem geschickt und 
heute mahnen und warnen die drei alle Nationen, die freundschaftlichen 
Beziehungen zu diesem Königshof nicht abzubrechen! die drei wollen ihre 
Gesandtschaftsposten nicht verlieren!

Endlich gibt es auch im Fahre 1941 allerhand Missionäre, die wie 
Christus die Heiden nach Bethlehem rufen, ins „Haus des Brotes", da­
mit sie nicht in der Fremde oerhungern und elend zugrunde gehen. Diese 
Missionäre haben das ewig neue und zugkräftige Vorbild des göttlichen 
Missionärs vor Augen, wenn sie 1941 die drei Weisen in Bethlehem er­
scheinen sehen! Sie sehen zudem in den heiligen drei Königen ihre eigenen 
Standesgenossen und Vorbilder. Darum setzen wir Missionäre von 1941 
die drei ganz selbstverständlich in Beziehung zu diesem Fahr und schreiben 
ihre heiligen Namen mitten in das Fahr 1941 und setzen an die Spitze 
des Zännerheftes unsers „Stern" die Erinnerung an die Vertreter der 
Heidenwelt, die sich von einem Stern zum Christkind führen ließen, die 
dann aber auch förmlich darauf brannten zu andern von Christus zu re­
den, fodaß Gott ihren Missionseifer in wunderbarer Weife eindämmen 
mußte, damit sie nicht dem Erzheuchler Herodes die Heilsbotschaft bräch­
ten, weil der sein Wissen bloß zum Kampf gegen den Heiland gebraucht 
hätte.

Die heiligen drei Könige, an die uns die Schrift auf unseren Türen 
erinnert, sprechen zu uns von Christus, dem König der Könige, dem 
König aller Zeiten, aller Völker, ob Er auch noch so klein und schwach, 
so arm und verlassen scheinen mag, von Christus, dem wir auch das 
Jah r 1941 weihen wollen, dem wir auch dieses Jahr dienen wollen, weil 
nur unter seiner Fahne der Sieg sicher ist. (P . H. I . ,  F. S. C.)

Leitsätze P ius XII. für das Keidenapostolat.
Unter diesem Titel hielt S . Exz. Erzbischof Costantini, der General- 

präsident der Päpstlichen Missionswerke, Donnerstag, den 17. Oktober 
1940 in der großen Aula der Gregorianischen Universität einen Vortrag, 
der in seiner programmatischen Bedeutung weit über den Missionssonntag 
hsirausragt.

Der Bortrag wird wohl noch in seinem W ortlaut gedruckt werden, 
inzwischen bringen wir die Hauptgedanken im Auszug.

Der Redner geht von den bekannten Worten des Heiligen Vaters



P iu s XII. in feiner Enzyklika „Summi Pontificatus“ aus, wo E r von 
der

E i n h e i t  d e s  M  e n s ch e n g e s ch l e ch t e s 

spricht, das eins ist in seinem gemeinsamen Ursprung von dem einen Gott

und Vater aller Wesen, e i n s  ist in seiner N atur, die aus betn materiellen 
Leib und der geistigen unsterblichen Seele besteht, e i n s  ist in feinem 
nächsten Ziel und seiner Ausgabe hier auf Erden, e i n s  ist nach seiner 
Wohnung auf der Erde, bereu Güter allen Menschen laut Naturrecht 
zu gute kommen sollen, e i n s  ist aber vor allem auch in  seinem letzten



Ziel ©ott, e i n s  schließlich in der Einheit her Mittel, um Gott das letzte 
Ziel zu erreichen. Diese Einheit hebt ja auch Paulus hervor, wenn er von 
dem einzigen Lösegeld spricht, das Christus für alle gezahlt hat durch 
sein bitteres Leiden, seine Vermittlerrolle zwischen Gott und den Men­
schen (Tim. 2, 5).

Und derselbe Erlöser hat noch kurz vor seinem Kreuzestod die Worte 
gesprochen: „Das ist mein Gebot, daß ihr einander liebt wie ich euch 
geliebt habe." Diese übernatürlichen Wahrheiten schaffen die Unterlage und 
das starke Band der Einheit, das durch die Liebe Gottes und des gött­
lichen Erlösers gestärkt ist. Der heilige Vater schließt diesen Gedanken 
mit den Worten: 3 in Licht dieser rechtlichen und tatsächlichen Einheit 
der ganzen Menschheit erscheinen uns die menschlichen Individuen nicht 
losgelöst von einander etwa wie Sandkörnchen, sie sind vielmehr, obwohl 
dem Zeitenwandel unterworfen, organisch harnionisch miteinander ver­
bunden durch ihre natürliche und übernatürliche Bestimmung und ihr Ziel.

D i e s e  E i n h e i t  ist a b e r  k e i n e  mechani s che  E i n h e i t ,  f ic 
n i m m t Rüc ks i c h t  a u f  d e n  b e s o n d e r e n  G e n i u s a l l e r  B ö l- 
ker .  Darum sagt der Heilige Vater: „Die Völker, die entsprechend ihren 
verschiedenen Lebens- und Kulturbedingungen sich verschieden entwickeln, 
zerstören nicht die Einheit des Menschengeschlechtes, sondern sie bereichern 
und verschönern sie durch Mitteilung ihrer besonderen Gaben und den 
gegenseitigen Austausch der Güter, der allerdings nur möglich und wirk­
sam ist, wenn gegenseitige Liebe und stark empfundene Karitas alle Kinder 
des gleichen Vaters und alle durch dasselbe Göttliche Blut Erlösten eint 
und verbindet.

. . .  .„Die Kirche Christi, die getreue Hüterin der göttlichen Erziehungs- 
meisheit, denkt nicht daran, die charakteristischen Eigentümlichkeiten, die 
ein jedes Volk mit eifersüchtiger Treue und verständlichem Stolz wie ein 
kostbares Erbe wahrt, etwa anzutasten oder verächtlich zu behandeln.

„Das Ziel der Kirche ist die übernatürliche Einheit in der gemein­
sam empfundenen und geübten Liebe, aber nicht die rein äußerliche ober­
flächliche und darum herabsetzende Einförmigkeit.

„Alle Maßnahmen und Bemühungen, bie einer weisen geordneten Ent­
wicklung der Sonderkräfte dienen, die ihre Wurzeln im innersten Wesen 
eines jeden Volkes haben, werden von her Kirche freudig begrüßt und mit 
ihren mütterlichen Wünschen begleitet, wenn sie nicht im Gegensatz zu 
den Pflichten stehen, die sich für die Menschheit aus ihrem gemeinsamen 
Ursprung und ihrem gemeinsamen Ziel ergeben. Die Kirche hat wiederholt 
in ihrer Missionstätigkeit bewiesen, daß diese Norm der Polarstern ihres 
Bölkerapostolates ist. Zahllose Pionier-Untersuchungen und Forschungs­
arbeiten, denen sich die Missionäre aller Zeiten opsermütig und mit 
liebevoller Hingebung unterzogen, zielten auf das tiefere Verständnis 
und die erhöhte Achtung vor der verschiedenartigsten Kultur, auf das 
Verständnis der geistigen reichen Werte ab, um die Grundlage für eine 
lebendige, vitale Predigt des Evangeliums zu gewinnen.

Alles, was in solchen Bräuchen nicht unlösbar mit religiösen I r r ­
tümern verknüpft ist, wird immer einer wohlwollenden Prüfung unter­
zogen und womöglich geschützt und gefördert............“

An der Hand dieser Leitsätze des Heiligen Vaters stellt Mans. Co- 
stantini eine Reihe von Programmpunkten auf. Der erste lautet:



D ie K i r ch e i st u n i v e r s a l.
Als katholische Kirche geht sie über die Grenzen der lateinischen Welt 

hinaus. Sie muß „alle Völker" der Erlösungsgnade teilhaftig machen.
Wollen wir die Kirch>e im Fernen Orient heimisch machen, müssen 

wir sie als die universale hinstellen und sie von dem Borwurf leimet Rq- 
ligion des Westens reinigen. Das Christentum ist nicht wie mancher Inder 
und andere behaupten, eine fremde Erscheinung für China, Indien, J a ­
pan,' es ist sowenig etwas Fremdes wie die Sonne auf irgend einem 
Teil der Erde, etwas Fremdes ist, sie spendet der ganzen Welt das gleiche 
Licht. Die Offenbarung, das „wahre Licht, das jeden Menschen erleuchtet, 
der in diese Welt kommt", ist überall die gleiche im Okzident wie im 
Orient. Wie S t. Iustinus die christlichen Wahrheiten als römischer P h i­
losoph verteidigt, wie S t. Augustinus seine S tad t Gottes in die griechisch- 
römische Umwelt stellt, so möge die Vorsehung im Fernen Orient einen 
Gelehrten orientalischer Prägung rmd Kultur erwecken, der das leistet, was 
die Kirchenlehrer im Abend geschaffen haben. Die evangelische Wahr­
heit hat nichts Asiatisches oder Abendländisches, die Lehre Christi über­
schreitet die historischen und geographischen Grenzen Palästinas, sie über­
schreitet öert hebräischen Kulturkveis und bie römische Welt. Sie gilt 
gleicherweise für alle aus jedenr Stamm, auf jedem Längengrad, aus 
jeder Kulturstufe.

E s darf nicht sein, daß die Inder, Chinesen oder Japaner in ihrem 
Verdacht bestärkt werden, mit dem sie hinter den auswärtigen Missionen 
versteckte politische oder materielle Inteckssen wittern. W ir müssen die 
heidnische Welt christianisieren und alles vermeiden, was nach einem 
Versuch der Entnationalisierung aussieht. Das Christentum hat nie von 
seinen Anhängern verlangt und verlangt es auch heute nicht, daß sie mit 
der Annahme des Glaubens auch der Nation nach, wie es bei den Inden- 
proselyten der Fall war, ihre Nation wechseln. S t. Paulus hat dies klar 
ausgedrückt in seinem berühmten W ort: „Es gilt nicht Jude, nicht 
Grieche, nicht Sklave, nicht Freier, nicht Mann, nicht F rau: denn alle 
seid Ih r  eins in Christo Jesu."

K l u g e  v e r n ü n s t i g e A n p a s s u n g,
Das war immer die Auffassung und Praxis der Kirche. Die großen 

Missionare wie Johannes von Monte Corvina, der Patriarch des Fern- 
ostens im 14. Jahrhundert, P . Balignano in Japan, Matteo Ricci in 
China, de Nobili in Indien, Las Casas in Lateinamerika, sind wirklich 
„allen alles veworden." Die Kirche suchte den Ausgleich auch in der Weise, 
daß sie sündhafte heidnische Gebräuche durch andere erlaubte ersetzte, daß 
sie Auftrag gab wie Gregor der Große an S t. Augustinus den Apostel 
Englands, die heidnischen Tempel nicht zu zerstören, sondern sie durch An­
wendung von Weihwasser, Religion und Altäre in christliche umzu­
wandeln. Manche frühere heidnische Gebräuche leben so als unschuldige 
Volksbelustigung weiter fort.
D ie  F o r t p f l a n z u n g  de r  K i r ch e m i t t e l s  d e r e i n h e i m i s ch e n

H i e r ar chi  e.
Auch hier gibt P ius XII. klare Anweisung in seiner Enzyklika:
„. . .  Unser unmittelbarer Vorgänger heiligen und gesegneten Ange­

denkens hat diese Normen auf eine besonders heikle Frage angewandt und 
große Entscheidungen getroffen, die seinem weiten Blick und seinem apo-



statischen E ifer ein ragendes Denkmal setzen. W ir  brauchen Euch, Ehr­
würdige Brüder, nicht zu sagen, daß W ir  ohne Zögern diesen Weg be­
schreiten wollen. Alls, die in die Kirche kommen, gleichviel welches ihre 
Herkunft und ihre Sprache ist, sollen wissen, daß sie gleiches Recht als 
Söhne im Hause des Herrn Haben, ivo das Gesetz und der Frieden Christi 
herrschen. I n  Uebereinstimmung m it diesen Normen der Gleichheit müht 
sich die Kirche, einen gebildeten einheimischen Klerus heranzuziehen und 
schrittweise die Reihe der einheimischen Bischöfe zu mehren.

Es heißt also die Kirche fortpflanzen, das Senfkörnlein der Erde anzu­
vertrauen und es der Entwicklung zu überlassen. Es handelt sich nicht 
darum, einen herangewachsenen Baun« zu verpflanzen, sondern aus dem 
Samen große Pflanzen zu ziehen und nach dem W ort Christi zu handeln: 
„Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fä llt und stirbt, bleibt es allein: 
wenn es aber stirbt, w ird es viele Frucht bringen." Das schließt auch eich 
daß die auswärtigen fremden Missionen eines Tages verschwinden und 
der einheimischen Hierarchie Platz machen müssen. „E r nruß wachsen, ich 
aber klein werden."

D ie  M i s s i o n ä r e  w e r d e n  ü b e r f l ü s s i g .
Sie gehen weiter in ihrer Arbeit, sie bereiten den Boden, sie gewinnen 

den Boden und überlassen seine Weitelrbestelhung andern. Arbeit bleibt 
noch in Hülle und Fülle, denn ungezählte sitzen noch in Finsternis mrd 
Todesschatten. Im m er weiter muß das Bestreben gehen, d ie  E i n h e i ­
misch e n zu mobilisieren, dainit sie die Bekehrung ihrer Landsleute er­
zielen.

D e n P o l a  r st e r n
für das Missionsschiff, das sich auf hoher See befindet, hat uns P ius XU. 
gezeigt: es ist die edelste und reinste A rt von Missionsliebestätigkeit, 
die die Gründung der Kirche m it einem lokalen Klerus im Auge hat. Es 
handelt sich darum, wie der Heilige Vater 1939 den Zentralräten der 
Päpstlichen Missionswerke erklärte, „die Kirche zu errichten und ihr eine 
eigene Schar geweihter Verwalter aus der M itte  der Eingeborenen zu 
geben."

Vielleicht wäre Japan heute großenteils katholisch, wenn es einen eige­
nen einheimischen Bischof gehabt hätte in der Zeit, da es den fremden 
Missionären verschlossen war.

H i l f e  f ü r  d i e  M i s s i o - n ä r e .
Das Missionsschiff durchfurcht die fernen oft so stürinischen Meere 

den Blick auf den Polarstern gerichtet. Wer gibt aber den kühnen Schis­
sern Schiff und Wegzehrung? Das tut die katholische Welt, indem sie den 
Obulus des P . W . G. darbringt. Diese Liebestätigkeit beginnt m it 
Christus und setzt sich aufs neue in allen Jahrhunderten fort. Das W ort 
des hl. Petrus gilt heute wie vor 1900 Jahren: „ I h r  alle, dir I h r  an dem 
Geschenk der Erlösung teilhabt, macht Euch daran, Eure Brüder derselben 
Gnade teilhaftig zu machen."

Wenn Ih r  persönlich nicht das Evangelium predigen könnt, unterstützt 
wenigstens die Reihen der tapferen Herolde bes Evangeliums, die arbeiten, 
kämpfen, dulden, um es verkündigen zu können, die von euch um der 
Liebe Gottes w illen Gebet und Gabe heischen. ( F i d e s . )



Sitten und Gebräuche bei den Bapedi.
(P . M. R. F. S. C.)

II.
Ehesiklen und -Unsillen.

(S o r tieru n g .)
b) Natürlich Kann auch her M an n  vom selben Mißgeschick verfolgt sein 

ivie eine M op a , aber für diesen F a l l  haben die Eingeborenen Keinen eige­
nen S p ottn am en  geprägt, w ohl aus dem einfachen Grunde, roetl aus ihn  
Keine Schande fällt. Auch w enn die Unfähigkeit ein es M an n es bekannt 
wäre, würde e s  selbst bei. den ausgelassensten B iergelagen  und int hitzigsten 
S treite  keinem B apedi einfallen , ihm dieselbe vorzuwerfen, oder ihn des- 
megett zu hänseln.

Fch sage: auch w enn  e s  bekannt wäre. D enn im allgem einen bleibt 
dieser F ehler e in  von den w enigen E ingew eihten streng bewahrtes G e­
heim nis. E ingew eiht sind in  erster Linie die E ltern . E s  ist nämlich feste 
Ueberzeugung der Eingeborenen, daß die M utter schon ant 2. T age nach 
der G eburt eines K naben feststellen kann, ob er fähig ist oder unfähig. 
W ie und w oran, das ist auch wieder jo  ein  G eheim nis von den vielen der 
„N egrom antik."  Tatsächlich soll e s  gewöhnlich stimmen. D er Ju n ge wird  
davon in K enntn is gesetzt, sobald er das H eiratsa lter und die H eiratszeit 
erreicht hat: also nach absolvierter Befchneidungsschule. Diese E röffnung  
ist ihm natürlich a lles eher a ls  angenehm, aber keinesw egs ein  H eirats­
hindernis. B ew ahrheitet sich der angekündigte Zustand, dann eröffnet er 
der F ra u , daß ein schweres Schicksal auf ihm lastet und er das B estm ög­
lichste tun w ill, um es  abzuschütteln. H ierauf gibt er ihr den N am en  seines 
V ertrauten bekannt, der in seiner Abwesenheit der Türhüter ihres K rals  
sein wird: gewöhnlich ift’s  sein jüngerer B ruder, w enn auch nicht vom  
Gesetze dazu bestimmt, mit dem er sich vorher besprochen: dieser ivird gleich-

K leine Bapedim ädchen in Landestracht 
mit europäischem Regenschirm.
I s t  die E ite lk eit dieser schwarzen E v a s ­
töchter angeboren ober an erzogen ?



sam Ergünzungsmann, muß aber unbedingt vermeiden, daß er in Gegen­
wart des Mannes im oder in der Umgebung des Krales mit der F rau  er­
blickt werde. Beide haben das Geheimnis strengstens zu wahren. F ü r den 
Türhüter ift’s eine Vertrauenspflicht, für die F rau  eine Pflicht der Klug­
heit, deren Verletzung ihr nicht bloß Prügel und Schlimmeres von Seite 
ihres Mannes, sondern auch die Verachtung der andern Männerwelt 
einbringen würde. Nicht einmal die Negerfrau — wenn sie auch gefärbte 
Kuhhäute als Kleidung tragen, tragen gerne die eigene Haut zum Gärber.

Stellt sich endlich ein Thronfolgerein, so ist großes Fest im Haufe- denn 
er ist nicht des Vaters, sondern des Mannes Sohn. W e s s e n  d i e  R i n ­
der ,  d e s s e n  d i e  K i n d e r !  Auch in diesem Falle handelt es sich nach 
Bapedi Anschauung um keinen Ehebruch.

3. R a n g o r d n u n g  u n t e r  d e n  F r a u e n .
Es wurde schon angedeutet, daß unter den Bapedi, wie überhaupt bei 

den Basutostämmen, die Vielweiberei wenn nicht gerade ein frommer, so 
doch ein allgemeiner Brauch ist, soweit die Rindviehbesitzverhältnisse es 
gestatten. Damit nun unter dm * Mehrzahl von weiblichen Wesen bei ver­
schiedenen Umständen zumal in Erbschaftsangelegenheiten kein S treit ent« 
steht — ist auch da vorgesorgt. Bei manchen Stämmen folgt die Rang­
ordnung der der Heirat: die Frau, welche zuerst geheiratet wurde, schivingt 
nicht zwar das Kommandozepter, wohl aber in gewissen Belangen den 
leitenden Stab über die andern: und so stufenweise herab.

Nicht so bei den Bapedi. Bei ihnen entscheidet der Verwandtschafts­
grad. F ü r gewöhnlich heiratet der Mann eine Kusine väterlicherseits und 
diese wird unbestritten als Hauptfrau betrachtet, auch wenn schon andere 
Frauen vor ihr geheiratet wurden. Ist eine solche Partie nicht zu haben, 
so heiratet er die nächste Verwandte, so vom Gesetze erlaubt ist: dann 
führt diese das Kommando. Eine Ausnahme bildet nur der Fall, wenn es 
einem gewöhnlichen Bürger gelingt, eine Häuptlingstochter zu erwischen. 
Dieser müssen alle andern Hausdamen den Vortritt lassen. Der Geburts­
adel übertrumpft die Verwandtschaft. Die Rangordnung der andern Frauen 
bestimmt der M ann nach eigenem Ermessen und so auch die Anweisung der 
einzelnen Hütten für jede. Aus der Stellung eines Krals ist leicht die 
Rangordnung der ihn bewohnenden Frau  zu entnehmen.

Wie Hauptfrau hat keinen Anspruch auf irgend einen persönlichen 
Dienst der andern Mitfrauen, wohl aber steht ihr die Anordnung und 
lleberwachung des Dienstes zu in Bezug auf den gemeinsamen Mann, .z. B. 
Jäten und Abernten seines eigenen Feldes, die Reinhaltung des gemein­
samen Hofes u. dgl. Ebenso müssen ihr alle unverheirateten Töchter des 
Mannes gehorchen.

Fm Häuptlingskral hingegen wird die Rangordnung der Frauen ge- 
legentlich der Heirat der „Stammesleuchte" beim Anbrennen des neuen 
Feuers durch diese bestimmt, je nach der Reihenfolge, nach welcher die Wei­
ber aufgerufen werden, sich die Feuerbrände für ihre Hütte zu holen. 
Die erste bekommt zur Wohnung die nächste Hütte rechts von der „Köni­
gin", die strupe: d. h. Fuß der Familie nämlich: stirbt die Hauptfrau ohne 
einen Knaben geboren zu haben, so wird der Erstgeborene der Serupe 
Häuptlingsnachfolger. Die zweite bekommt die erste Hütte links, die lel- 
foho, d. i. Arm der Familie. Die andern Frauen haben keine weitere Be­
deutung. ^  S  ch lu  ßge  d an  k e n  zu d i e s e m  K a p i t e l .

Das wäre so das Hauptsächlichste über die Ehesitten bei unseren lie-



ben B apedi. Manche von denselben sind schon etw as m erkwürdig und ku­
rios. Aber w ir dürfen nicht vech-essen, daß roir es eben m it einem stock- 
heidnischen V ölklein  zu tun  .haben und wollen deshalb nicht zu streng m it 
ihm ins Gericht gehen.

W en n  w ir vor Augen halten, daß bei diesen Heiden die Ehe nicht -eine 
Lebensgemeinschaft in  unserm christlichem S in n e  ist, die neben dem rein 
natürlichen Zweck auch die gegenseitige Veredelung und Unterstützung in 
der übernatürlichen O rdnung gewährleisten soll, sondern ausschließlich 
dem N a tu rtrieb  dienen und die E rha ltung  und S tä rk u n g  der F am ilie , 
der S ip p e  und S tam m es zum Zwecke hat, dann  werden u n s  gewisse G e­
bräuche und F re iheiten  der B apedi-E he umsoweniger weltfremd erschei­
nen, a ls ja bei zivilisierten V ölkern, wo im m er sie vom G lauben und den 
göttlichen Geboten abrücken, sich ähnliche und viel schlimmere Auswüchse 
zeigen. Schließlich und endlich ist das Eheleben dieser arm en Schw arzen 
nach festen N orm en geregelt und sanktioniert. I h r e  F re ihe iten  haben 
im m erhin ihre gesetzlichen S ch ran k en ; und wer diese überspringt, verfällt 
dem Gerichte und der S t r a f e ; und das w ill schon viel sagen.

Freilich genießen beide Ehehälften große — sagen w ir — F re iheiten  
und zw ar in  einem P u n k te , wo die geschwächte menschliche N a tu r  so 
wieso schon auf wackligen S te lzen  geht. Diese F re iheiten  m ürben ziemlich 
ausführlich besprochen! aber keineswegs, um -einen S te in  auf dies arme 
V olk zu werfen und noch weniger, um her Neugierde der geduldigen Leser 
zu dienen. D azu sind in E rm angelung der Kaffeetische und Teekränzchen — 
heutzutage die R ad io - und Zeitungsberichte besser geeignet. Die Absicht 
ging vielmehr darau f aus, den M issionsfrennden die ungeheuren Schwie­
rigkeiten aufzudecken und zw ar handgreiflich, m it denen der M issionär 
zu kämpfen hat, um der frohen Botschaft den W eg zu ebnen und Christi 
Lehre un ter diesem Volke zu verbreiten m it ihren strengen, heiligen Ge­
boten, die keine Kompromisse kennen.

W en n  das gute V olk von den Schw ierigkeiten der M issionäre spricht, 
so schweben ihm gewöhnlich |nur die äußeren vor Augen! Hitze und Kälte, 
H unger und D urst! die mühevollen Reisen auf stürmischem M eere, durch 
W üsteneien und undurchdringlichen Urwald. M a n  m alt sich m it der P h a n ­
tasie Schreckbilder aus von K äm pfen m it T igern, Löwen und Leoparden, 
von giftigen R eptilien  und Riesenschlangen, von S ka lp jägern  und M en ­
schenfressern und bekommt dabei selbst ein grusliches Gefühl, das den 
Angstschweiß in die P o re n  treibt. Gewiß sind auch dies Schwierigkeiten, 
aber sie sind nicht dem M issionär eigen. Diesen O pfern  unterzieht sich auch 
der Geschäftsm ann auf der 3 agib nach Reichtum ebenso wie der Forscher 
um  seine Kenntnisse zu bereichern. Die Hauptschwierigkeit liegt im In n e rn  
unserer Lehre m it ihren strengen, ftttlicfjen Forderungen.

Auch ein  Laie kann  begreifen, wie schwer -es -einem Heiden, z. 93. 
einem B apedi fallen muß, auf u ralte  S it te n  und F re iheiten  und von 
Stammesgesetzen sanktionierte P riv ileg ien  im Eheleben zu verzichten, um 
einer R elig ion  anzuhängen, von der er noch nichts gehört. D as  verlangt 
nicht bloß eine große W illen sk ra ft und H eldentum ; es verlangt noch viel 
mehr bei diesen N atu rk indern , es verlangt die anima naturaliter Christiana, 
wie so schön T ertu llian  bemerkt; nämlich die Ueberzeugung von der un­
vergleichlichen Schönheit und Erhabenheit der Lehre Christi, die trotz 
aller gefordertem Opfer m it unwiderstehlicher G ew alt auch die W ilden in 
ihren B a n n  zieht, soweit sie noch nicht angefressen sind vom zivilisierten 
Hochmut und von zivilisierten Lastern. D er G roßhäuptling  der Bapedi



im M iddelburg-D istrikt, S egoa ti, sagte m ir einm al gelegentlich eines 
Z usam m entreffens: „E ure R elig ion  ist sehr schöir — sehr schön, aber zu 
schwer für uns."  E r  hätte sagen fallen: für mich: denn er ist ein Lebe­
m ann und besucht im feinsten S a lo n an zu g  im eigenen A uto die V ergnü­
gungen der G roßstadt.

Freilich muß m an Geduld haben und abzuw arten wissen in dieser 
schnellebigen Zeit. Und das ist nicht das kleinste Opfer. O ft heißt es Ja h re  
lang, jahrzehntelang zuw arten bis dis S a a t  G o ttes aufgeht, bis ein 
Mensch sich durchringt zum erkannten Licht. V e r la n g t. unsere R elig ion  
auch viel und oft recht Schweres,> so verspricht sie auch und gibt noch viel 
m ehr: die K ra ft und die G nade das zu leisten, w as verlangt w ird. B ew eis 
dafür ist der mächtige, w underbar» Aufschwung der kathol. M ission gerade 
unter den N a tu rvö lkern  A frikas. E in  B ew eis nebenbei, daß sie nicht 
artfrem d ist. S ie  gleicht der S onne, die allen Volksstäm m en Licht und 
W ärm e, F reude  und W achstum  spendet; es sei denn, m an verkriecht sich 
vor ihr in ein M aulw urfsloch. Aber n un  wieder zurück zu unserm A rgu ­
ment. (Fortsetzung folgt.)

Verlorenes Paradies.
3 m  Ja h re  1690 verließ das Schiff „S w aö l"  (Schwalbe) das flache 

Gestade von H olland. S e in  fernes Z iel w ar die ostindische In se l  J a v a .  A n 
B ord  befand sich der F ranzose F ra n c o is  £ e g u n t, ein M a n n  über 50 
Ja h re  alt. dem das Leben in der „gesitteten" W elt m it ihrem H ader und 
S tre it ,  m it ihren R änken  und ih rer Falschheit, ihrer V erw irrung  und 
Selbstsucht gründlich verleidet w ar. Die niederländische R egierung hatte 
ihm nicht nu r die E rlau b n is  erteilt, sich m it mehreren Gesinnungsgenos­
sen auf einer der noch unbewohnten In se ln  im Indischen Ozean ansiedeln 
zu dürfen, sondern hatte ihn dazu selbst erm untert. S e ine  F reunde w aren ' 
sieben junge und gesunde M än n er im A lter von 18 bis 30 Ja h ren , die 
weniger vom Weltschmerz angegriffen als von Abenteuerlust erfü llt waren.

M it dem barschen K ap itän  des Schiffes kam Leguat nicht gut au s: 
verkörperte doch der selbstherrliche Gebieter der S ch iffsp tanken für ihn 
das Bindeglied m it der W elt, die ihm so sehr m ißfiel und der zu entgehen 
er im B egriff w ar. D er S chiffsherr scheint aber auch ein schwieriger 
C harak ter gewesen zu sein, denn selbst sein S teu e rm an n  P ie r re  T hom as 
stand nicht auf gutem F u ß e  m it ihm, sondern liebäugelte sogar m it der 
Id e e  der Fahrgäste, sich im Indischen W eltm eer anzusiedeln.

D ie erste In se l, die im Indischen Ozean gesichtet wurde, w ar B o u r­
bon, heute R eu n io n  genannt. K ap itän  B alleau , der wohl wußte, wie sehr 
Leguat wünschte, das Schiff zu verlassen, spielte ihm einen boshaften 
Possen, indem er an  der In s e l  vorbeifuhr, jedoch so nahe, daß der W ind 
die W ohlgerüche der B lum en- und Früchtepracht herüberwehte, w as die 
A usw anderlustigen in ohnmächtige W u t versetzte.

In fo lg e  w idriger W inde dauerte es einen weiteren M onat, bis R  o- 
d r i g u e z ,  die nächste In se l, gesichtet wurde, die 700 km östlich von 
B o u rto n -R eu n io n  liegt. A uf sie hielt der K ap itän  zu und ließ die S ö ­
gel einziehen. E in  B oo t wurde zu W asser gelassen und m it V orräten , 
Zwieback, Schußw affen und Schießbedarf, Aexten, S ägen , Bauw erkzeugen 
und landwirtschaftlichen G eräten, H aushaltungsgegenständen, Fischnetzen,



Linnen und S äm ereien , beladen. Die S achen w urden am sandigen S tra n d e  
abgeladen, und dann begaben die neun M än n er sich ans Land, denn der 
S teuerm ann  schloß sich den S iedlungslusttgen  tatsächlich an. T rän en  
wurden beiderseits nicht vergossen: die Schwalbe setzte ihre Segel wieder 
und nahm die W eiterfah rt auf.

D ie neugebackenen S ied ler, die alle Brücken hinter sich abgebrochen 
hatten, konnten sich nunm ehr nach H erzenslust der goldenen F re ihe it e r ­
freuen. S ie  ordneten ihre V orrä te  und bereiteten ihr erstes N achtlager 
am M eeresstrand vor.

Die einsame In s e l  erw ies sich a ls ein  w ahres P a ra d ie s  einer freigebi­
gen N a tu r . D is T ä le r  w aren  mit üppigem Pflanzenw uchs bestanden und 
von einer m annigfaltigen T ierw elt belebt. Leguat, eine dichterisch veran­
lagte N a tu r , begann alsbald, die Vorkommnisse in der Inselsiedlung in 
einem Tagebuch aufzuzeichnen.

Die ersten Wocheir w aren voll angenehmen Schaffens und E rlebens. 
E s  galt H ü tten  zum W ohnen und eine V orra tskam m er zur Aufnahm e 
der Sachen zu bauen. Die In se l, ein noch verschlossenes Buch, mußte nach 
und nach erforscht werden. Je d es  T a l wies neues ans, jeder Hügel en t­
hüllte seine besonderen Reize, jeder S tra n d te il  bot Ueberraschungen. M it 
einem Flächeninhalt von 110 G eviertkilom etern hielt die In se l den F v r-  
fchungssinn der M änner schon einige Zeit gefesselt. Schließlich w urden 
sie im ne, daß sie sich in einem w ahren Eden befanden, in  dem sogar 
Schlange und E va fehlten. Die In se l w ar e in  natürlicher G arten , dessen 
Früchte reichlich N ah rung  bot, dessen P alm bäum e, w enn angebohrt, köst­
lichen T ran k  lieferten, ein G arten , belebt m it prächtigen Schm etterlingen, 
die köstliche B lum en um gaukelten, ein G arten , e rfü llt vom Gem urm el 
der Bäche und vom Gesang einer reichbefiederten Vogelwelt, ein  G arten  
m it ewigem S om m er. G roße buntfarbige Eidechsen liefen umher, die keine 
Scheu vor den Menschen hatten, sondern ihnen aus der H and fraßen, 
denen aber R ohrdom m eln nachstellten, die auch keine Scheu vor bett neuen

Negerin beim Maitenflechten.



H erren der In s e l  zeigten und sich w illig von ihnen angreifen ließen, um 
dann  in deren Kochtopf zu w andern.

D ie neun M än n er führten ein sorgenloses Leben, wie Schulknaben in 
Som m erferien. Selbst R eittiere fanden sich vor aus ihrer Inselbesitzung, 
nämlich große Landschildkröten, die es allerdings nicht sonderlich eilig 
hatten. G rüne u M  blaue P ap ag e ien  ließen sich zum Sprechen abrichten. 
P a lm e n  lieferten in ihren H erzb lättern  P a lm k o h l als Gemüse. I n  einer 
kleinen flachen Bucht gab es viele Austern, die ein  ungekochtes erstes 
Frühstück versorgten. Die S ee  w ar voller Fische und bot den In su lan e rn  
das hoppelte V ergnügen des Fischens und des V erspeifens des Gefangenen. 
I h r e  Fleisch- und Fischkost konnten sie m it K räu tern , W urzeln  und 
F rüchten  vervollstmrdigen. Trotzdem verlegten sie sich auch aus Gemüse­
bau, bei dem sie aber nicht glücklich w aren, da Taschenkrebse die jungen 
P flan zen  auszogen und in  ihre Schlupfw inkel verschleppten.

Leguat, das anerkannte O berhaupt des kleinen Inselreiches, leitete 
feine G etreuen m it jener m ilden M äßigung  und väterlichen Nachsicht, wie 
die durch reiche Lebenserfahrung erworbene W eisheit sie eingeben.

S o  verging fast e in  J a h r ,  a ls der alte Menschenkenner m it dem ihni 
eigenen F eingefühl bei seinen Genossen gewisser S tim m ungen  inne wurde, 
die nicht ganz der paradiesischen Glückseligkeit entsprachen, wie m an sie 
m it Recht hätte erw arten  können. W a s  konnte den B ew ohnern dieses 
irdischen P a rad ieses  fehlen? Ih m , dem eingefleischten Junggesellen und 
W eiberverächter, schwante e tw as. Und richtig, hie und da ging dem einen 
oder andern seiner Freuntze ber M untz von dem über, w es das junge 
H erz voll w ar, und Leguat verstand, verstand seufzend. E r  ta t sein mög­
liches, seine G efährten  zu w arnen, zu belehren. E r  sprach geringschätzig 
über das weibliche Geschlecht. Ih m , dem erfahrenen A lten konnte es nicht 
schwer fallen, die V orzüge ihres Inselparad ieses o h n e  eine E va ins rechte 
Licht zu setzen. Doch all seine W eisheit w ar vergeblich. E iner sehnenden 
B rust en trang  sich ein Schrei: „E in  B oot! Laßt uns ein B oo t bauen und 
auf die Suche nach F ra u e n  gehen!" Und der Schrei faNd einen achtfachen 
W iderhall.

W ie es das Glück (oder das Unglück) wollte, schwemmte die See 
einen Eichenbalken von 18 M eter Länge an, offenbar tzas Ueberbleibfel 
eines gestrandeten Schiffes. P ie r re  T hom as erblickte darin  einen H au p t­
bestandteil des zu erbauenden B ootes. M a n  wachte sich flugs an  die A r­
beit. N otw endige N ägel fertigte ein  gewesener Goldschmied an. Trotzdem 
brauchten diese modernen N oes, die eine Arche erbauten, nicht, um einer 
S in tf lu t  zu entgehen, sondern sie aufzusuchen (so wenigstens dachte Le­
guat), volle zehn M o n a te  zur V ollendung des kleinen F ahrzeuges, das 
m it V o rrä ten  beladen und der S a lz f lu t übergeben wurtze.

Leguat, der D enker und Dichter, stantz vor einem schwierigen E n t­
schluß. Ih m  w ar das In se lp a rad ies  Rodriguez ein wirkliches E den o h n e  
eine E va, oder gerade ohne eine solche w ar es ihm das. S o llte  er aber 
a l l e i n  hier zurückbleiben? Oder sollte auch er in die trügerische W elt 
zurückkehren, der er erst glücklich entflohen? Schweren H erzens entschied 
er sich endlich für das Letztere. S e ine  Zweifel und Befürchtungen über die 
bevorstehende Reise aber schüttete er in einem Gedicht aus, das gleich­
zeitig ein Hochgesang seiner geliebten In se l wurde. Diesen seinen dich­
terischen H erzenserguß vertrau te er dem In n e rn  eines Baum stam m es 
am S tra n d e  an und bestieg voll W ehm ut a ls Letzter das B oot, das m an 
füglich "Cherchez la femme" hätte nennen können.



S o  eilig hatten es nunm ehr bie abfahrenden Frauensucher, daß sie 
nicht lange schauten, wo das flache M eer sichere Durchfahrt gewährte,, 
sondern in gerader R ichtung darau flos hielten, um  auf ein  K ora llen riff 
aufzulaufen, das dem B oote ein  Leck beibrachte. H astiges H erum reißen des 
Segels und eifriges R udern  ermöglichten es der ungeübten Besatzung, das 
F ahrzeug  wieder in seichtes W asser zu bringen. Zwecks Ausbesserung 
aber w ar es notwendig, es an Land zu ziehen, w as keine leichte A rbeit 
w ar. In fo lg e  Ueberanstrengung und eines Hitzschlages starb e in  M itglied 
der Gesellschaft, der junge I s a a k  B oyer, das erste O pfer auf dem A ltare  
H ym ens.

A ls das B oo t ausgebessert w ar, segelte m an ab lind erreichte in neun 
T agen die 560 km westlich gelegene In se l  M a u ritiu s . D er dortige S t a t t ­
halter w ar wenig entzückt über den unerw arteten  Besuch. E r  beschlag­
nahmte ein S tück A m bra, das Leguats Leute von R odriguez mitgebracht 
hatten: die verw öhnten Günstlinge uneingeschränkter F re ihe it aber ließ 
er einsperren, und das auf drei lange Iahrje! A ls dann endlich von der 
niederländischen Regierung der Befehl ihrer Freilassung anlangte, ging 
das Schiff, das sie an  B ord  nahm, nicht nach E uropa, sondern nach H ol­
ländisch O st-Ind ien , so daß es weitere drei J a h re  dauerte, bis die Ueber- 
lebenden in H olland landeten, d. i. im J u n i  1698. B o n  neun M än n ern  
w aren  es ihrer nur mehr drei, Bernelli, de la Cafe und der unverwüstliche 
Leguat. Ob die beiden erstgenannten Frauensucher glücklich in den H afen 
der Ehe eingelaufen, ist nicht bekannt. Leguats Befürchtungen w aren n u r zrr 
begründet gewesen. Ohne Zweifel w ird er es oft bereut haben, m it dem 
närrischen acht A dam s das paradiesische E iland  im Indischen Ozean 
verlassen zu haben.

D ie In se l  R odriguez, die unter 19° 4 1 ’ südlicher B re ite  und 63° 25* 
östlicher Länge liegt, ist heute britischer Besitz. E ine Zeit lang bildete sie­
den Schlupfw inkel malabarischer Seeräuber. Die Einwohnerschaft hat 
heute die Z ah l 10.000 überschritten, die eine gute A nzahl Evastöchter ein­
schließt, sodas; eine Suche nach F ra u e n  nicht mehr notw endig erscheint. 
Die Leute sind vorwiegend die Nachkommen der asiatischen S eeräuber und 
afrikanischer S k laven , die 1835 freigelassen wurden. P o r t  M a th u rin  am 
N ordostrand der In se l  ist die -einzige größere Aufiejdlung und der einzige 
H afen der von K orallenriffen um gürteten In se l.

w
Der Blinde von deinem.

Ich  bin wieder „auf T u r"  und in  aller F rü h e  bereits bis nach V uon- 
S e a n g -P h o  vorgedrungen, wo die kleine Kirche m it ihrer Tünche in  den 
päpstlichen F arben , ihren kleinen Glockenturm m it dem weißen K reuz 
über die K okosbäum e h inausragen  läßt. B is  vor kurzem w ar dort in der 
M ulde auch das protestantische G otteshaus versteckt.

Ich komme gerade recht — ganz in der N ähe liegt ein Christ im 
S terben . M ein  Versehkoffer ist bereit. Vielleicht ist es gut, auch noch 
Arzneien mitzunehmen. D er K ranke leidet an  D ifenterie und unsere 
H ausapotheke w ird  durch etw as Chinin, Jo d tin k tu r , A spirin und altes 
Laxiersalz ergänzt. I m  letzten Augenblick fügt der Katechist noch eine 
Flasche hinzu: sie en thält W eihwasser.

Jetzt stehen mir vor dem K ranken. E s  ist ein M a n n  in reifen Jah ren ,



ganz erblindet, der sich in der F rem de aufhielt und heimkehrte, bevor er 
sein Augenlicht völlig verloren hatte. E r  liegt vor der H ütte  unter dm  
großen B äum en das H au p t riiljt auf einem großen Steinblock, der dürre 
ausgetrocknete K örper schwitzt ein? übelriechende gelbliche F lüssigkeit aus, 
die dann wieder unter den stechenden S tra h le n  der S onne  verdunstet.

D er Aermste lebt ganz allein in seinem D orf; seine letzten F reu n d e  
und die allernächsten Nachbarn, lauter Heiden, haben eine Unmasse von 
dringenden Geschäften vorgeschützt, um sich abseits halten zu können lind 
zugleich „das Gesicht zu w ahren".

C r drückt die H and  des P a te r s  und beschaut sie prüfend und lange, 
a ls erw arte er H ilfe von dem jungen B lu t, dessen W ärm e er wohltuend 
verspürt, während sie ihm völlig abgeht.

S eine Beicht schreit er förmlich h inaus. Je d e r kann es hören und 
der Katechist zieht sich d iskret zurück.

O b der arme B linde zu sterben bereit ist? E s  besteht kein Zweifel. 
G anz spontan und wie von selbst opfert er seine Seele dem H errgo tt auf; 
instinktm äßig fühlt er die große G üte und B arm herzigkeit, die seiner 
w artet.

D er Katechist kom m t zurück; er reicht das W eihwasser dem P a te r , 
der — man muß sagen — sticht recht begreift; so beugt e r  sich über den 
K ranken und ru ft ihm zu: „H ier ist W eihwasser, a lter Onkel. W illst du 
davon? E in  A kt des G laubens, und der liebe G ott kann  dick gesund 
machen."

Und der B linde trin k t fromm die ganze Flasche leer, nicht ohne sich 
in G rim assen die A nstrengung anm erken zu lassen.

E s  ist am übernächsten T ag . D er P a te r  w undert sich, daß m an ihn 
nicht zur B eerdigung ru ft. E r  ebkundigt sich und bekommt zu Hörens 
Aber ivas wollen S ie ?  D er K ranke hat doch zwei H eilm ittel von dem 
M issionär erhalten : H eiliges Oel und heiliges W asser.

Schon am T ag  nach dem Besuch des P a tr e s  hatte  sich der K ranke 
von seinem Lager erhoben und w ar auf dem M a rk t erschienen, wo m an 
von seinem Testam ent sprach. Ich  weiß noch mehr. Ich  weiß von Aerzten, 
die ben rasch Genesenen nach ber F o rm el von „Heiligem Oel und heiligem 
W asser" fragten. (F ides, Novem ber 1940).

Denke!
Denkst^du der letzten Dinge, wird nie dich die Sünde umstricken!

Denkst du, wie Gott dich geliebt, dienst du Ihm freudigen Sinns!
n

<o>

Lanze und Kreuz.
Geschichtliche E rzäh lung  von B r. A. Cagol F. S. C.

(Fortsetzung.)
IV. Gottes Sendlinge.

S e it  dreizehn Ja h re n  w irkten katholische G laubensboten in dem vom 
N ilstrom  durchzogenen ungeheuren Gebiete. I n  diesem Z eitraum  w aren 
33 M issionspriester voll jugendlicher Begelisterung ins Land gekommen, und



von ihnen waren 23 'elites vorzeitigen Todes gestorben. Der vor kurzem 
ernannte Apost. P rovikar R e  in  t h a l e r  war der fünfte Vorstand der 
Mission von Zentralafrika seit ihrem Bestehen. E r ivar gerade m it einem 
Personal von fünfzig Köpfen in der Hauptstation Khartum angekommen 
und bereitete eine Missionsfahrt in  das Innere des Landles vor.

Khartum, die Hauptstadt des Sudan, zählte damals etwa 25.000 
Einwohner. Sie war ein planloses Durcheinander niedriger Erdbauten, un­
ter denen einige öffentliche Gebäude aus gebrannten Ziegeln sich ganz 
stattlich ausnahmen. Das Missionshaus war ein langer Erdgeschoßbau 
mit breiter, luftiger Wandelhalle. Der schönste Schmuck des Stadtbildes 
waren zahlreiche Dattelpalmen, die längs des Blauen Niles ihre hohen, 
rauschenden Wedelkronen erhoben.

Khartum  war in erster Linie Handelstadt, zugleich einer der ersten 
Sklavenmärkte des Sudan. Weiße Händler waren ins Land gekommen, 
die sich anfänglich mit dem Elfenbeinhandel und m it der Ausfuhr an­
derer Güter, wie Gummi, Straußenfedern, Kautschuk und Tierhäuten, 
befaßten. Später vergrößerten sie ihren Gewinn durch Menschenraub und 
Sklavenhandel. Die Mannschaft der Handelsbarken waren Nubier, schlim­
mes Gesindel, das bald auf eigene Faust, bald im Einverständnis mit 
den weißen Herren, bald in Verbindung mit schwarzen Häuptlingen-,, 
förmliche Menschenhetzen veranstaltete. Die unter dem Drucke europäischer 
Mächte von Zeit zu Zeit erfließenden Erlässe des Vizekönigs von Aegyp­
ten gegen den Sklavenhandel dienden nur dazu, d ie . Preise für die ge­
suchte menschliche Ware zu erhöhen und den Schleichhandel zu fördern.

An einem Freitagmorgen begab sich P rovikar Reinthaler auf den 
S ük—er— Ragig, den Sklavenmarkt, der unweit der Moschee abgehalten 
wurde. Da stand die menschliche Ware, das „schwarze Elfenbein", der 
Freiheit beraubt, feilgeboten wie das liebe Vieh. Der P rovikar, dem es

Auf dem Kiirbismarkt.



um  die W iederbelebung der verwaist gewesenen K hartüm er S ta t io n  zu 
tun  w ar, erstand sechzehn D inkaknaben und ein  Dinkamädchen, meist 
jüngere K inder. I n  deren Gesellschaft befand sich ein  eben erwachsenes 
M ädchen eine Schilluk, wie der verkaufende N ubier erk lärte . D es M if- 
sionsleiters Auge ruhte sinnend auf der G estalt der jungen S k la v in : vor 
seinem geistigen Auge erstand das flache, dichtbevölkerte Land der Schil-- 
luk, wo sich D orf an D orf drängte, eine geradezu ideale Lage für das 
M issionsw erk. E r  sah die langbeinigen G estalten im langen G rase einher­
stelzen und gedachte des schlimmen R ufes, den diese wilden, grausam en 
K rieger sich erw orben, der es den M issionären bisher verleidet hatte, 
sich bei ihnen niederzulassen. W ie, wenn die V orsehung dieses Mädchen 
als A nknüpfungsglied zur M issionierung dieses V olksstam m es auser­
sehen hätte?  D er jungen S k la v in  Blicke hingen indessen unverw andt an 
der m ilden Priestererscheinung, die so ganz anders w ar wie die übrigen 
M än n er: sie schienen die B itte  auszusprechen, sie aus der G ew alt sthres 
verhaßten G ebieters zu befreien. D er M issionsvorstand kaufte die vchil- 
lukfklavin Ador. E r  feilschte nicht lange, sondern zählte dem hocherfreuten 
G hali die verlangten 60 M aria-T heresien -T haler hin.

V. Apostolische Fahrt.
V or dem M issionsgarten  von K hartum  lagen fünf N ilbarken  bereit, 

unter ihnen die „S te lla  m atu tin a" . Geschäftiges Leben herrschte auf den 
Schiffen, wie auch auf der M issionsstation selbst, wie es eben die Abreise- 
vorbereitungen m it sich, bringen.

E s  w ar am N achm ittag des 29. J a n u a r  1862, a ls die S egel entfaltet

Beduinen-Sklavmjäger.



uni) die A nker gehoben wurden, und dann  ging es fort, den B lauen  S tro m  
abw ärts bis zum nahen  M ogren, dem Zusam m enfluß der beiden N ile. 
Die B arken  bogen in den W eißen F lu ß  ein  und glitten un ter dem Drucke 
des starken N ordw indes m it mehr a ls  Dampfergeschwindigkeit über die 
seeartig sich ausdehnende Wasserfläche dahin, währeiid zur Linken die 
von der untergehender S onne  beleuchteten P a lm e n  K h artu m s ihren letzten 
Scheidegruß herllberwinkten.

A n B ord  der „S te lla  m atu tina" befand sich auch Ador. M it  wie ganz 
anderen G efühlen hatte sie dieses Schliff bestiegen, das sie zurückbringen 
sollte in ihre Schillukheim at, zurück zu M u tte r  und V ater. Nach den 
aufregenden Erlebnissen bei- letzten W ochen em pfand sie eine tiefe Ruhe. 
D er A ufenthalt im Hause her meißlen M än n er hatte ihrem beobachtenden 
S in n e  reiche N a h ru n g  geboten,- sie verstand zw ar nicht deren Absichten, 
doch fühlte sie heraus, daß es gute Menschen seien. W ie schnell auch hatten  
die kleinen D inkaknirpse sich in  ihre neue Cage gefunden. E in  großer 
R aum  m it durchsichtigen Fenstern  und hoher, hoher Decke, die . nicht 
herabfiel, obwohl sie nicht durch P fäh le  gestützt w ar, w ar ihnen als 
Schlafhütte zugewiesen worden. D o rt lagen sie aus M a tten  und Decken 
geben, einander auf dem 93oben. M orgens w urden .sie  in  einen besonderen 
R aum  geführt, die „H ütte  der S tille " , wo einer der bärtigen M änner^  
in schöne, bunte „Laue" gekleidet, auf erhöhtem Platze allerlei Bewegungen 
machte und seltsame W orte sprach. S p ä te r  w urden die hungrigen Burschen 
durch ein  Zeichen m it einer Glocke in  einen anderen R aum  gerufen, wo 
ihrer dampfende Schüsseln m it gutem , reichlichem W e n  w arteten. D ann  
hatten sie einige leichte A rbeiten zu  oerrichteir, die „H ütten" auszukehren 
und den S ta u b  fortzuschlagen. H ierau f ging es in einen andern R aum , wo 
auf ein  großes schwarzes Holz merkwürdige Zeichen m it einem weißen, 
weich>en S te ine  aufgem alt wurden, die sie lernen und immer wieder hersagen 
mußten. D an n  durften  sie eine ZeiM ing int Hose spielen, und dann gab es 
wieder gutes Essen. S o  verging ihnen der T ag  abwechslungsreich und an- 
genehm, und alle K naben w aren sehr zufrieden mit diesem neuen Leben, das 
zw ar nicht so schön w ar wie das in  ihrer Heimatj, aber doch weit, w eit besser 
wie das Leben bei den N ubiern.

Ador hatte sich auf dem Schiffe ein  stilles Plätzchen ausgesucht, von 
wo aus sie freie Ausschau halten konnte. E s  gab zunächst wohl wenig 
zu sehen: die niedrigen S and tlfe r m it gelegentlichem Dorngestrüpp w aren 
eintönig genug: dem heimkehrenden Kinde erschienen sie aber „süß" als 
V orboten ihres freien H eim atlandes.

Nach drei T agen w ar der Doppelberg Djebelen erreicht. D er F lu ß  w ar 
mit breiten Schilfgürteln  besäumt, in  denen dichte S charen  von S u m p f­
vögeln ihr W esen trieben.

Die M issionsflotte besam) sich bald angesichts der am östlichen Ufer 
sich hinziehenden Wohnsitze der D inka. E s  w a r  an einem Spätnachm ittag , 
als die M issionäre in einiger E n tfernung  vor ihnen mehrere B arken  an 
diesem User still liegen sahen. Gleichzeitig wurden Gewehrschüsse ver­
nehmbar. Beim  N äherkom m en bot sich den M issionären ein  betrübendes 
Schauspiel dar. E ine S klavenjägerbande hatte ein  D inkadorf umzingelt. 
Die w ilden Kerle w aren sehr zahlreich und stark bewaffnet. W iderstand: 
vonseiten der Schw arzen w ar von vornherein ausgeschlossen. Die R äuber 
hatten die Zeit gut abgepaßt: eben w ar das V ieh eingetrieben worden, das 
ihnen mit den H irten  zur B eute fiel. D er P ro v ik a r  und seine Leute setzten 
m it Schmerz ihre F a h r t  fort. W iderspruch gegen das T reiben  der Un­
menschen zu erheben, wäre zwecklos gewesen. (Fortsetzung folgt.)



Bruder Meinrad Hilst.
E in  Kind hatte Nierenentzündung 

und mar sehr krank. Trotz ärztlicher 
Hilfe mußte man eine lange Dauer 
der Krankheit befürchten. E s  war ge­
rade vor Ostern, und es hätte fleh 
mit den andern Kindern seiner Klasse 
aus die erste hl. Kommunion, vor­
bereiten sollen. D a machten wir ein« 
Novene zu B ruder  M ein rad .  Und siehe, 
es tra t  unerwartet Besserung ein und 
es konnte seine Vorbereitung machen 
und an Ostern zum ersten M a l  mit 
den andern Kindern  den lieben Gott  
empfangen. B .  H., Kt. Freiburg.

M a n  schreibt: 3 n  einer Nacht be­
kam ich entsetzliche Leibschmerzen, so 
daß mir der Schweiß gekommen ist 
und ich es fast nicht mehr aushalten 
konnte. D ann  habe ich den gottseli­
gen B ruder  M e in rad  angerufen und V e r ­
öffentlichung und eine hl. Messe ver­
sprochen, um die Gnade seiner V e r ­
herrlichung zu erlangen. Nach einigen 
M inu ten  war aller Schmerz weg.

M .  3 .  K t .  S t .  Gallen.
Eine F r a u  verdankt dem Diener 

Gottes B ruder  M e in rad  auffallende 
Hilfe in zwei schweren Anliegen.

M .  Kt. Schwyz.
Dank der Fürb i t te  von B ruder  M e in rad  konnten wir einen Bril lanten ,  den 

mir ganz verloren glaubten, wieder finden. W i r  hatten zwei hl. Messen, um von 
G o t t 'd ie  Gnade seiner Seligsprechung zu erlangen, versprochen. S t .  K t.  Schwyz.

Durch die F ürb it te  des guten B ruder  M e in rad  ist ein friedliches V erhäl tn is  in 
unsere Familie  zurückgekehrt. 3d) hatte eine neuntägige Andaä)t zu B ruder  M e in rad  
versproä)en und sogleich nach der Novene ist auffallender Weise aller Hader aus der 
Famil ie  verschwunden. M .  A., Kt. S t .  Gallen.

M a n  ist d r i n g e n d  gebeten, Erhörungen burd) B ruder  M e in rad  zu melden 
an P .  C  e l I e r a r, K l o s t e r  E  i n s i e d e ln.


